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170 Grundschüler skandie-
ren „Fünf! am! Tag!“. Es ist
sehr laut. Nicht laut genug
für Christian Hüser, der die
Kids auffordert, noch eine
Schippe draufzulegen. Kein
Problem, der Schlachtruf
schallt durch die Halle, dass
dem Liedermacher die Haare
nach hinten flögen, hätte er
davon mehr auf dem Kopf.

Bewegung, Ernährung
und Entspannung sind die
Themen, derer sich der Mep-
pener annimmt, um sie kind-
gerecht in Mitklatsch-, Mit-
sing- und Mittanzsongs zu
verpacken. Für die einen ist
es Musik, für die anderen Ge-
sundheitserziehung, weshalb
eine Krankenkasse die Ver-
anstaltung sponsert. Da wer-

den die Hände in die Höhe
gehoben, die Arme von links
nach rechts geschwenkt. Der
Popo muss wackeln (Hüser:
„Das Wichtigste beim Tan-
zen!“), die Hüften kreisen,
die Füße stampfen.

Schon mit dem ersten Lied
hat Hüser die Westerhause-
ner Grundschüler erobert.
Wie man mit Kindern um-
geht, weiß er ganz genau.
„Ich heiße Christian, aber ich
kenne euch nicht“, hatte er
zuvor die acht Klassen be-
grüßt, „deshalb zähle ich jetzt
bis drei, und dann ruft ihr
mir alle euren Namen zu“.
Die Antwort war der erste Or-
kan in der Turnhalle und bei-
leibe nicht der letzte. Zu „Fit
wie Turnschuh“ bewegen
sich anschließend die Kinder
im Takt, während hinter ih-
nen Lehrerinnen und einige
Mütter ebenfalls klatschen,
stampfen, hüpfen.

Für den „Gute-Laune-Sam-
ba“ ruft Hüser die Lehrerin-
nen nach vorne. „Wer kann
tanzen?“, fragt er dann die
Kids. Viele melden sich, da-
runter ein Junge, der den
Finger so hoch reckt, wie er
nur kann. Doch als sein

Freund direkt neben ihm
ebenfalls die Hand hebt,
schaut der Junge ihn mit ei-
nem Blick an, der dem Repor-
ter alles verrät. „Du und tan-
zen?“, sagt der Blick, „nie-
mals!“ Und doch, alle sind
anschließend bei der Samba
dabei, zum großen Vergnü-
gen der Schüler geben auch
die Lehrerinnen alles.

Nach einer Schulstunde ist
das Hüpf- und Klatsch- und
Stampf- und Sing- und Tanz-
vergnügen vorbei. Hüser, der
auf den ersten Blick nicht un-
bedingt austrainiert wirkt,
sondern eher wie der Typ „ge-
mütlicher Knuddelbär“, hat
damit seinen zweiten Auftritt
des Tages hinter sich. Er
macht sich auf nach Herford,
wo es ebenfalls Kinder geben
soll, die gerne hüpfen, klat-
schen und stampfen. Die
Westerhausener Schüler ha-
ben derweil nicht nur etwas
für ihre Gesundheit getan,
sondern auch eine goldene
Regel gelernt, die ihnen in
späteren Jahren noch nütz-
lich sein mag: „Das Wichtigs-
te beim Tanzen ist, mit dem
Popo zu wackeln.“ Sagt Sha-
kira auch immer.

Der Orkan in der Turnhalle

hen OLDENDORF. Als äu-
ßerst fidele Einrichtung er-
weist sich immer mehr die
Grundschule Westerhausen.
Nachdem sich jüngst die
Tanzschule Hull aus Osna-
brück ein Stelldichein gege-
ben hat, gastierte am Mon-
tag Kinderliedermacher
Christian Hüser in der Turn-
halle und brachte die Kinder
auf Trab.

Kinderliedermacher Christian Hüser ließ Westerhausener Grundschüler singen, stampfen, tanzen

Werft eure Arme in die Luft: Christian Hüser inmitten der Westerhausener Grundschüler. Foto: Michael Hengehold

MELLE./BUER. Über die Ent-
scheidung des Europäischen
Gerichtshofes (EuGH) gegen
das Wettmonopol sprach das
„Meller Kreisblatt“ mit Die-
ter Finke-Gröne aus Buer,
ehemals Geschäftsführer der
Niedersächsischen Toto-Lot-
togesellschaften, Sonderbe-
auftragter der Landesregie-
rung Sachsen-Anhalt zum
Aufbau der dortigen Toto-
Lotto-Organisation sowie in-
ternationaler Verhandlungs-
führer zur Neuausrichtung
der Pferdewette für den
Deutschen Lotto- und Toto-
block.

Was sagen Sie zum Urteil?
Finke-Gröne: Ich teile die

Rechtsauffassung des Ge-
richts und habe meine Auf-
fassung schon 1987 meinen
damaligen Aufsichtsgremien
erläutert. Entweder man
meint es ernst mit der Sucht-
bekämpfung und verhält sich
entsprechend. Das hätte be-
deutet, den gewaltigen Wer-
beaufwand – in Niedersach-
sen seinerzeit 25 Mio. DM
jährlich – und die Lotterie-
und Wettangebote einzu-
schränken. Damit wären si-
cherlich weniger Einnahmen
verbunden gewesen, und da-
mit weniger Mittel für die
Kultur- und Sportförderung.

Oder man baut ein inter-
nationales Glücksspielunter-
nehmen als Landesunter-
nehmen mit großen finan-
ziellen Vorteilen auf. Man hat
sich weder für den einen
noch den anderen Weg ent-
schieden.

Sind dadurch Nachteile
entstanden?

Erhebliche. Die Suchtbe-
kämpfung durch die soge-
nannte Kanalisierung des
Spieltriebs wurde unterlas-
sen. Das Gegenteil fand statt.
Es wurde alles versucht, die
Umsätze und damit die staat-
lichen Abgaben zu erhöhen.
Dem EuGH ist diese Wider-
sprüchlichkeit nicht verbor-
gen geblieben. Übersehen
wurde der Umstand, dass
sich in Zeiten des beginnen-
den Internetzeitalters die
staatlichen Kontrollmöglich-
keiten vehement reduzier-
ten. Der bundesdeutsche
Wetter und Lotteriespieler
lässt sich die globalen Ange-
bote nicht einfach verbieten.
Gutachten zufolge sollen
schon heute über 90 Prozent
der Wettgeschäfte über aus-
ländische Anbieter abgewi-
ckelt werden.

Außerdem sind die exzel-
lenten Möglichkeiten zum
Aufbau eines international
ausgerichteten Lotteriekon-

zern vertan worden. Ich habe
mit der polnischen und spa-
nischen Regierung 1988 und
1989 Lotterieverträge ver-
handelt, die meine Aufsichts-
gremien verwarfen. Dadurch
sind uns Milliardenbeträge
entgangen. Weitere Potenzia-
le in der damaligen Tsche-
choslowakei durften nicht
ausverhandelt werden.

Wie wird es nun nach dem
Urteil weitergehen können?

Die politischen Entschei-
dungsträger haben erschro-
cken erkennen lassen, den
2008 ausgehandelten Staats-
vertrag zu modifizieren. Ent-
scheidet man sich für eine
ernst gemeinte Suchtbe-
kämpfung, bedeutet das er-
hebliche Mindereinnahmen.
Das Lotterie- und Wettge-
schäft verlagert sich dann
weitgehend auf ausländische
Anbieter. Praktisch heißt
dies, an eine effektive Sucht-
bekämpfung dürfte kaum zu
denken sein..

Entscheidet man sich für
eine aktive Geschäftstätig-
keit ohne Suchtbekämpfung,
gibt man den Markt frei. Die
deutschen Anbieter sind der-
zeit aber auf einen derartigen
Wettbewerb weniger gut vor-
bereitet. Die Wett- und Lotte-
rieumsätze sind etwa in den
Niederlanden, Belgien,
Frankreich, Großbritannien
deutlich höher als bei uns.
Ich habe nicht feststellen
können, dass dort der Unter-
gang des Abendlandes wegen
der Spielsucht der Bürger
eingeleitet wurde.

„Möglichkeiten vertan“
DREI FRAGEN AN: DIETER FINKE-GRÖNE

rop MELLE. Zerstört der ana-
lytische Geist den Zauber der
Musik? Wird der Wissen-
schaftler in der jahrzehnte-
langen Beschäftigung der
Musik vielleicht gar über-
drüssig? In der St.-Matthäus-
kirche trat Prof. Dr. Hans-
Christian Schmidt-Banse am
Sonntag mit Herz und anste-
ckender Begeisterung den
Gegenbeweis an.

„Orgel trifft ...“ auf Musik-
wissenschaft: Wer angesichts
dieser Kombination einen
theorielastigen Exkurs er-
wartet hatte, sah sich im Rah-
men der erstmals im vergan-
genen Jahr gestarteten Kon-
zertreihe getäuscht. Denn
der Professor für Systemati-
sche Musikwissenschaft an
der Universität Osnabrück
hat bei aller Analyse das
kindliche Staunen über die
Schönheit der Musik nicht
verloren. Unter dem Motto
„Mein Bach“ ließ er die Kon-
zertbesucher in sein ganz pri-
vates Schatzkästchen bli-
cken.

Fünf Werke Johann Sebas-
tian Bachs, an der restaurier-
ten Klausing-Orgel wir-
kungsvoll intoniert von Mat-
thäus-Kantor Stephan Luter-
mann, zauberte er daraus
hervor. Gemeinsam zeichne-
ten Lutermann und Schmidt-
Banse ein facettenreiches
Bild des Komponisten, der in
seinen Fugen die Utopie ei-
ner vollkommenen Ordnung
ästhetischen Klang werden
ließ. Aus dem schlichten Bau-
stein des einstimmig voran-
gestellten Themas entfaltete

dabei Bachs „Fuge dorisch“
ihr vielfach verziertes Har-
moniegebäude.

„Das ist Freiheit durch
konsequente Beschränkung
und eiserne Disziplin“, hob

Schmidt-Banse hervor. Eine
geradezu weltliche Lust an
musikalischer Eleganz
sprach dagegen aus den Cho-
ralbearbeitungen „Meine
Seele erhebet den Herrn“ und

„Kommst du nun, Jesus“, die
Stephan Lutermann mit silb-
rig perlender Leichtigkeit
zum Himmel schickte. „Bach
war kein Frömmler“, betonte
Schmidt-Banse angesichts
von Choralsätzen, die graziö-
se Verspieltheit an die Stelle
kirchliche Strenge setzten.

In sanften, lieblich fließen-
den Linien von heiterer Ruhe
setzte Stephan Lutermann
Bachs Andante aus der Trio-
sonate h-Moll in Szene – für
den Osnabrücker Musikwis-
senschaftler eine Klang ge-
wordene Aufforderung „Puls
und Atmung langsamer zu
justieren“. Doch Johann Se-
bastian Bach hatte auch eine
ganz andere Seite: Mit dra-
matischer Spannung loteten
klanggewaltige Akkorde, fu-
riose Läufe und scharfe Har-
monien in der Fantasie g-
Moll die Grenzen der Klau-
sing-Orgel aus.

Das „reinigende Klangge-
witter“ aus Bachs früher Or-
ganistenzeit setzte den lei-
denschaftlichen Schluss-
punkt unter ein Konzert, mit
dem Hans-Christian
Schmidt-Banse als Verfech-
ter einer Wissenschaft, die
im besten Wortsinne auch
für Laien „Wissen schafft“, ei-
nen ganz persönlichen Zu-
gang zum vielfältigen Schaf-
fen Johann Sebastian Bachs
bot. Der Osnabrücker Musik-
wissenschaftler kommt be-
reits im Oktober erneut nach
Melle – mit einem Vortrag im
Rahmen des Europäischen
Kinder- und Jugendchortref-
fens.

Freiheit durch Beschränkung
Orgel traf ... einen Professor der Systematischen Musikwissenschaft

Für eine kontrastreiche Begegnung mit Johann Sebastian
Bach sorgten im Rahmen der Konzertreihe „Orgel trifft...“ Ste-
phan Lutermann (links) und Prof. Dr. Hans-Christian Schmidt-
Banse. Foto: Petra Ropers


